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SSogel sum ÎTÎadjteffert !am. Sufrieben fefeten mir brei uns an
Me Safe!. Söget freute fief), baft mieber ein Sag ooriiber toar.
©ein inneres ©lücf märe beinahe ootttommen gemefen, aber
bie Steugierbe, 3U miffen, metch ebles ©etrönf ber SKeifter in
feinem sugebeeften Steintrug haben mochte, ließ ihn nicht sur
oolten fRuhe fommen. ïrant jener guten 28ein, toährenb er,
ber ©efelle, nur Stoft betam? Sauftbicf hat's ber Site hinter ben
Ohren, bachte fich Söget.

Stöfelich tourbe es buntet. Srgenb eine Störung mufete
eingetreten fein. Sas Sicht toar ausgegangen. Stan fah nichts
mehr.

Sas toar ber giinftige Sioment.
Schnett griff ber ©efelle nach bes Steifters ^rügtein, tat

einen fräftigen 3ug baraus unb [teilte es ebenfo rafch mieber
ab. Sies gefchah fo lautlos, baß es frfjien, als ob ber harthöt=
3erne Sifch fammetmeich getoorben toäre.

Söget ftarrte ootter Staunen ins Sunfel hinein. 28er hätte
es je für möglich gehalten. Statt bes erträumten SBeines ent*
hielt ber Srug nur gans getoöhnliches Srunnentoaffer.

3efet aber tat beut Surfchen ber Steifter, ben er eben noch
in ©ebanfen fo oerbächtigt hatte, böch aufrichtig leib. SKufete
ber ©orgenbebrängte [ich toie ein Suchthäuster mit 28 äffer be*

gnügen. Sa hatte es ber ©efette noch beffer, befam er boch

immerhin feinen Stoft unb fannte, toenn bie 2Irbeits3eit oor*
über, feine meiteren Sorgen, toährenb ber Sieifter, im 23eftre=
ben, alt feinen Serpftichtungen nachsufommen, fich oft beinahe
hinterfann. So oerglich ber junge Stann ehrlich abtoägenb fein
Sos mit bem bes Steifters, bis bie Störung behoben unb auf
einmal toieber bas Sicht erftrahlte. Schon biefer feierliche 2Ro=

ment oermochte bie ©emüter aufsuhelten, unb als bann erft
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fämtliche Sifchgenoffen gemährten, toas auf ber Stitte ber Safe!
fich barbot, begann ein luftiges Sichern ringsum, ©s fahen fich
alle beluftigt an. Sas Sienftmäbchen aber plafete heraus unb
lachte eine Zeitlang unaufhörlich toie toll, toährenb ber arme
Söget toie ein reumütiger ©ünber feinen febamgeröteten Sopf
hängen liefe. Sein 2Bunber, toar ihm ber Sifch fo toeich oorge*
fommen, als er bes Steifters Srügtein toieber an feinen rechten
Stafe su [teilen glaubte. 3efet toar es ihm ftar gemorben, burch
eine untoiberrufliche Satfache, benn ber Srug ftanb mitten im
Spfelmus."

„Safe Sie aber fo genau altes toiffen, #err Sorens, toas in
ber Sunfelheit oor fich gegangen, bas fommt mir benn aber
fchon gans oerbärfjtig oor. 2tm ©nbe finb Sie ber Soge! felbft",
meinte hell herauslachenb bie Sehrerin, unb bie anbern freuten
fich mit.

„Sei bem nun toie ihm motte, ein Stannsoolf mar es auf
jeben Satt. Uns 2Beibern paffieren halt fotche Singe nicht",
foppte Stina, bie Serfäuferin, roeiter.

„3tun mufe ich aber gehen", fagte Srau Sorftanb.
Sie oerliefe ben Saben, mit ihr auch ber Sorfpoet unb bie

Sehrerin.
Stina befanb fich toieber allein. 3efet gebachte fie ber fahren*

ben Srau, bie noch immer auf fich marten liefe. 9tun tourbe fie
boch ein bifeefeen ungebulbig, tentte bie Schritte nach bem Stuhl
bort hinten in ber ©de, auf melchen bie Srau ihren Sopf ge=

ftellt hatte, beoor fie gegangen mar.
Stina fah hinein, ©s fiel ihr toie Schuppen oon ben 2tu=

gen, benn bas Sätfet, marum bie Srau nicht toieber gefommen,
hatte fich geflärt. Ser Sopf — hatte feinen Soben.
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Von A. Smiling.

©s mar fchmer 3U entfeheiben, ob man ©ermaine Sarcelot
hübfeh nennen burfte. Sie mar eine ftille, häusliche Srau mit
netten ©efichtssügen. tßielteicht mar ihr #aar ein menig su
femmelblonb, ihre Soitette su menig monbän.

Sueien, ihr ©atte, oernathläffigte fie fchon feit langem. Sie
merfte es, boch fie fagte nichts. Sie fchmieg lieber, bie fcfeüctr

terne, flehte, ©ermaine
©ines Sages läutet bas Seiephon, ©ermaine erlennt über*

rafcht bie Stimme ihres Satten, ©s îommt nicht oft oor, bafe

Sueien fie anruft, unb menn, bann nur um ihr su fagen, bafe

er bis fpät in bie Stacht hinein su arbeiten hat. 2Berben anbere
Sttänner auch fo oon ihren ©efchäften in Stnfpruch genommen?

„©ermaine?" beginnt ber ©atte mit ungemohnter Siebens*
mürbigfeit. „3ch habe eine Sitte an biet): 2trmanb Salabre ift
in Saris, bu meifet — mein ©efchäftsfreunb aus Souton. ©r
bleibt nur bis abenbs hier, möchte aber gerne oorher bie ©tobt
befichtigen. 3(h felbft habe feine Seit, aber — fönnteft vielleicht
bu 2trmanb einige ©ehensmürbigfeiten seigen?"

©ermaine ift oermirrt. 3br fötann hat ihr oft oon 2Irmanb
Salabre er3ählt, ber ein grofeer ^ersensbreetjer fein foil, ©erabe
fie mufe ihm bie Stabt 3eigen? 2tber Sueien martet unb fie fann
boch nicht gut nein fagen. ,,©ut bitte ." flüftert fie.

„3<h banfe bir, ©ermaine", fagt ber ©atte nun fchon toie*
ber gan3 fachlich. „3ch mufete, bafe ich mich auf biefe oerlaffen
fann, unb habe bereits alles Stöbere oereinbart. Su triffft
#emt Salabre in einer Stunbe bei ber Oper. ©rfennungs3eichen
— 3toei meifee Silien ."

Stacfebenflich hängt ©ermaine ab. Soch sum Ueberlegen ift
feine Seit, benn Strmanb Salabre braucht einen ©icerone. 2Bas
foil fie nur ansiehen?

Stbenbs, fur3 oor feiner Slbreife, fommt Strmanö Salabre
noch auf einen Sprung in Suciens 23üro, um fich 3U oerab*
fchieben.

„3<h- banfe bir, Sueien", fagt er. „Seine Srau hat mir bie

©ehensmürbigfeiten oon ißaris ge3eigt, aber fie felbft ift bie

foftbarfte ißerle ber #aüptftabt. Sie fchönfte unb geiftreiefefte
Srau, bie ich fernte!"

SJteine Srau — eine Schönheit? benft Sueien überrafcht;
bas fann nicht fein ©rnft fein! Saut fagt er: „Su übertreibft,
2trmanb. 2BaS für lächerliche Schmeicheleien unter Sreunben!"

Soch ber Sebemann aus Souton fährt auf: „©ehörft bit

oietteicht auch 3it jenen Summföpfen, bie an ben 2Sor3Ügen ber

eigenen Srau blinb oorbeigehen? 3ch fchmöre bir, Sueien
— hätte ich nicht gemufet, bafe es b e i n e Srau ift, ich hätte
mich auf ber Steife in fie verliebt!"

2trmanb ift längft fort, Sueien aber fifet noch immer nach'

benflich beim ©efereibtifefe. Sas Urteil eines Srauenfenners mie

2trmanb Salabre ift nicht 3u unterfchöfeen. Sollte er bie fleine
©ermaine mit Unrecht oernaefeläffigt haben? 6r benft an ihre
2Bangen, an ihr meiches Sinn. 2Bie fehr hatte er fie boch se°

liebt, als er fie heiratete!
2tn biefem Stbenb fommt Sueien befonbers seitlich nach $au*

fe, unb ©ermaine fann nicht genug ftaunen; benn Sueien ift
särtlich, oertiebt unb suoorfommenb mie ehebem. @r hat es

gelernt, ©ermaine mit ben Stugen bes Sreunbes 3U betrachten.
SSon biefem Sage an leben fie in glücflichfter ©he
Schüchterne, fleine ©ermaine! Siefen Erfolg hat fie be*

ftimmt nicht ermartet, als fie fich bamals nicht getraute, 30m
9tenbe3=üous mit 2trmanb Salabre 3U gehen, unb ihre fchöne,

flotte unb geiftreiche Sreunbin SStanbine bat, fie su oertreten.
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Vogel zum Nachtessen kam. Zufrieden setzten wir drei uns an
die Tafel. Vogel freute sich, daß wieder ein Tag vorüber war.
Sein inneres Glück wäre beinahe vollkommen gewesen, aber
die Neugierde, zu wissen, welch edles Getränk der Meister in
seinem zugedeckten Steinkrug haben mochte, ließ ihn nicht zur
vollen Ruhe kommen. Trank jener guten Wein, während er,
der Geselle, nur Most bekam? Faustdick hat's der Alte hinter den
Ohren, dachte sich Vogel.

Plötzlich wurde es dunkel. Irgend eine Störung mußte
eingetreten sein. Das Licht war ausgegangen. Man sah nichts
mehr.

Das war der günstige Moment.
Schnell griff der Geselle nach des Meisters Krüglein, tat

einen kräftigen Zug daraus und stellte es ebenso rasch wieder
ab. Dies geschah so lautlos, daß es schien, als ob der harthöl-
zerne Tisch sammetweich geworden wäre.

Vogel starrte voller Staunen ins Dunkel hinein. Wer hätte
es je für möglich gehalten. Statt des erträumten Weines ent-
hielt der Krug nur ganz gewöhnliches Brunnenwasser.

Jetzt aber tat dem Burschen der Meister, den er eben noch
in Gedanken so verdächtigt hatte, doch aufrichtig leid. Mußte
der Sorgenbödrängte sich wie ein Zuchthäusler mit Wasser be-
gnügen. Da hatte es der Geselle noch besser, bekam er doch

immerhin seinen Most und kannte, wenn die Arbeitszeit vor-
über, keine weiteren Sorgen, während der Meister, im Bestre-
den, all seinen Verpflichtungen nachzukommen, sich oft beinahe
hintersann. So verglich der junge Mann ehrlich abwägend sein
Los mit dem des Meisters, bis die Störung behoben und auf
einmal wieder das Licht erstrahlte. Schon dieser feierliche Mo-
ment vermochte die Gemüter aufzuhellen, und als dann erst

sämtliche Tischgenossen gewahrten, was auf der Mitte der Tafel
sich darbot, begann ein lustiges Kichern ringsum. Es sahen sich

alle belustigt an. Das Dienstmädchen aber platzte heraus und
lachte eine Zeitlang unaufhörlich wie toll, während der arme
Vogel wie ein reumütiger Sünder seinen schamgeröteten Kopf
hängen ließ. Kein Wunder, war ihm der Tisch so weich vorge-
kommen, als er des Meisters Krüglein wieder an seinen rechten
Platz zu stellen glaubte. Jetzt war es ihm klar geworden, durch
eine unwiderrufliche Tatsache, denn der Krug stand mitten im
Apfelmus."

„Daß Sie aber so genau alles wissen, Herr Lorenz, was in
der Dunkelheit vor sich gegangen, das kommt mir denn aber
schon ganz verdächtig vor. Am Ende sind Sie der Vogel selbst",
meinte hell herauslachend die Lehrerin, und die andern freuten
sich mit.

„Sei dem nun wie ihm wolle, ein Mannsvolk war es aus

jeden Fall. Uns Weibern passieren halt solche Dinge nicht",
foppte Mina, die Verkäuferin, weiter.

„Nun muß ich aber gehen", sagte Frau Vorstand.
Sie verließ den Laden, mit ihr auch der Dorfpoet und die

Lehrerin.
Mina befand sich wieder allein. Jetzt gedachte sie der fahren-

den Frau, die noch immer auf sich warten ließ. Nun wurde sie

doch ein bißchen ungeduldig, lenkte die Schritte nach dem Stuhl
dort hinten in der Ecke, auf welchen die Frau ihren Topf ge-

stellt hatte, bevor sie gegangen war.
Mina sah hinein. Es fiel ihr wie Schuppen von den Au-

gen, denn das Rätsel, warum die Frau nicht wieder gekommen,
hatte sich geklärt. Der Topf — hatte keinen Boden.

Ä/6 iá/kàâ
Von á. LrnilinA.

Es war schwer zu entscheiden, ob man Germaine Barcelot
hübsch nennen durfte. Sie war eine stille, häusliche Frau mit
netten Gesichtszügen. Vielleicht war ihr Haar ein wenig zu
semmelblond, ihre Toilette zu wenig mondän.

Lucien, ihr Gatte, vernachlässigte sie schon seit langem. Sie
merkte es, doch sie sagte nichts. Sie schwieg lieber, die schüch-

terne, kleine. Germaine
Eines Tages läutet das Telephon. Germaine erkennt über-

rascht die Stimme ihres Gatten. Es kommt nicht oft vor, daß
Lucien sie anruft, und wenn, dann nur um ihr zu sagen, daß
er bis spät in die Nacht hinein zu arbeiten hat. Werden andere
Männer auch so von ihren Geschäften in Anspruch genommen?

„Germaine?" beginnt der Gatte mit ungewohnter Liebens-
Würdigkeit. „Ich habe eine Bitte an dich: Armand Salabre ist
in Paris, du weißt — mein Geschäftsfreund aus Toulon. Er
bleibt nur bis abends hier, möchte aber gerne vorher die Stadt
besichtigen. Ich selbst habe keine Zeit, aber — könntest vielleicht
du Armand einige Sehenswürdigkeiten zeigen?"

Germaine ist verwirrt. Ihr Mann hat ihr oft von Armand
Salabre erzählt, der ein großer Herzensbrecher sein soll. Gerade
sie muß ihm die Stadt zeigen? Aber Lucien wartet und sie kann
doch nicht gut nein sagen. „Gut bitte ." flüstert sie.

„Ich danke dir, Germaine", sagt der Gatte nun schon wie-
der ganz sachlich. „Ich wußte, daß ich mich auf dich verlassen
kann, und habe bereits alles Nähere vereinbart. Du triffst
Herrn Salabre in einer Stunde bei der Oper. Erkennungszeichen
— zwei weiße Lilien

Nachdenklich hängt Germaine ab. Doch zum Ueberlegen ist
keine Zeit, denn Armand Salabre braucht einen Cicerone. Was
soll sie nur anziehen?

Abends, kurz vor seiner Abreise, kommt Armand Salabre
noch auf einen Sprung in Luciens Büro, um sich zu verab-
schieden.

„Ich- danke dir, Lucien", sagt er. „Deine Frau hat mir die

Sehenswürdigkeiten von Paris gezeigt, aber sie selbst ist die

kostbarste Perle der Hauptstadt. Die schönste und geistreichste

Frau, die ich kenne!"
Meine Frau — eine Schönheit? denkt Lucien überrascht:

das kann nicht sein Ernst sein! Laut sagt er: „Du übertreibst,
Armand. Was für lächerliche Schmeicheleien unter Freunden!"

Doch der Lebemann aus Toulon fährt auf: „Gehörst du

vielleicht auch zu jenen Dummköpfen, die an den Vorzügen der

eigenen Frau blind vorbeigehen? Ich schwöre dir, Lucien
— hätte ich nicht gewußt, daß es deine Frau ist, ich hätte
mich auf der Stelle in sie verliebt!"

Armand ist längst fort, Lucien aber sitzt noch immer nach-

denklich beim Schreibtisch. Das Urteil eines Frauenkenners wie
Armand Salabre ist nicht zu unterschätzen. Sollte er die kleine

Germaine mit Unrecht vernachlässigt haben? Er denkt an ihre
Wangen, an ihr weiches Kinn. Wie sehr hatte er sie doch ge-

liebt, als er sie heiratete!
An diesem Abend kommt Lucien besonders zeitlich nach Hau-

se, und Germaine kann nicht genug staunen: denn Lucien ist

zärtlich, verliebt und zuvorkommend wie ehedem. Er hat es

gelernt, Germaine mit den Augen des Freundes zu betrachten.
Von diesem Tage an leben sie in glücklichster Ehe
Schüchterne, kleine Germaine! Diesen Erfolg hat sie be-

stimmt nicht erwartet, als sie sich damals nicht getraute, zum
Rendez-vous mit Armand Salabre zu gehen, und ihre schöne,

flotte und geistreiche Freundin Blondine bat, sie zu vertreten.
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